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8 den Bolksharakter im bayeriſchen Hochland. 
Dun Karl Stieler. 


Kritiſche Einleitung von W. G. Conrad. 


Igir bringen hier ein Probekapitel aus dem Werke „Kulturbilder aus Bayern von 
Karl Stieler“, welches Herr Profeſſor Dr. Karl Heigel aus dem Nachlaſſe des 
leider zu früh verſtorbenen berühmten Münchener Schriftſtellers herausgegeben und 
mit einem Vorwort verſehen hat.“) Der Herausgeber bezeichnet das Werk als eine 
„Ausleſe aus denjenigen Vorträgen, welche Stieler im Laufe der letzten zwölf 
Jahre in geſelligen Vereinen vieler deutſcher Städte gehalten hat.“ Welche Geſichts— 
© punkte bei dieſer „Ausleſe“ beſtimmend geweſen, darüber jagt der Herausgeber 
nichts, ſo intereſſant es auch wäre, dieſelben kennen zu lernen. Wir müſſen uns 
eben in dem Vertrauen faſſen, daß der Herausgeber dem verſtorbenen Autor wie 
dem lebendigen Leſerkreis gegenüber ſeine Sache gewiſſenhaft und ſchön gemacht 
haben werde, auch wenn er ſich nicht bewogen fühlt, dem Publikum zu ſagen, in welcher Weiſe er 
ſeines Herausgeberamtes mit dem ihm anvertrauten handſchriftlichen Schatze gewaltet. Die Heigel'ſche 
„Ausleſe“ umfaßt folgende Stücke: 1. Ueber den Volkscharakter im bayeriſchen Hochland, 2. Die 
oberbayeriſche Mundart, 3. Sitte und Brauch im bayeriſchen Hochland, 4. Der Zeitgeiſt auf dem 
Lande, 5. Alter und neuer Verkehr im bayeriſchen Hochland, 6. Franz Defregger und ſeine Bilder. 
Nach einem Blick auf dieſes Inhaltsverzeichnis berührt die Bemerkung des Herausgebers ein 
wenig ſonderbar: „Ohne daß bei der Wahl irgendwie darauf Rückſicht genommen 
wäre, hat die Sammlung einheitliches Gepräge aufzuweiſen: fie enthält ſammt und ſonders Kultur: 
bilder aus Altbayern ...“ Wir wollen Herrn Heigel nicht damit chikanieren, daß er hier in wenig 
wiſſenſchaftlicher Weiſe ſchlankweg „Altbayern“ als gleichbedeutend mit des Autors „bayeriſchem 
Hochland“ ſetzt, aber die Frage ſchwebt uns auf der Zunge: worauf denn bei der ee überhaupt 
„Rückſicht“ genommen wurde, wenn fogar das „einheitliche Gepräge“ unbeabſichtigt geweſen ift und 
ſich als ſchöner Zufall ganz von ſelbſt gemacht hat? 

Nicht weniger ſonderbar berührt uns eine andere Phraſe des Herausgebers: „Nun läge die 
Befürchtung nahe, daß ſolche ſpezifiſch bayeriſche Stoffe an Neckar und Spree geringeres Intereſſe 
zu beanſpruchen hätten, als am Fuße der Alpen ...“ Nein, verehrter Herr Profeſſor, dieſe Be: 
fürchtung liegt unſeres Erachtens gar nicht nahe. Oder wie, einer der geſchätzteſten und begabteſten 
Münchener Schriftſteller, (der beiſpielsweiſe in ſeiner Bedeutſamkeit als vaterländiſcher Dichter 
weit über dem berühmten Paul Heyſe ſteht) hält unter den begeiſterten Zurufen ſeiner Hörer landauf 
und landab Vorträge über ſpezifiſch bayeriſche Stoffe — und der ſo vielfach erprobte Reiz derſelben 
müßte plötzlich erblaſſen, wenn ſie als litterariſche Gabe am Neckar und an der Spree dargeboten 
werden? Wie iſt uns denn? Das „ſpezifiſch Bayeriſche“ wäre in Deutſchland mit einem Male 
unintereſſant geworden — und dazu noch in der Behandlung Karl Stieler's, deſſen Zauberfeder 
auch dem unſcheinbarſten Stoffe ungeahnte Schönheiten abzugewinnen, die leuchtendſten Farben und 
den geheimſten Geiſt aus den geringſten Dingen zu ziehen wußte? Wir Bayern hätten uns am 
Ende „an Neckar und Spree“ noch zu entſchuldigen, daß unſer Volksſtamm dieſen genialen Hochlands— 
Dichter und Bayern⸗Schilderer hervorgebracht? Ein lebendiger Beobachter der bayeriſchen und 
deutſchen Welt kann gar nicht auf ſolche „Befürchtungen“ verfallen. Das iſt toter Studierſtuben⸗ 
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dunſt, und ſehr verwunderlich bleibt es, daß der Herausgeber ſo wenig Vertrauen auf die ſieghafte 
Geiſteskraft feines Autors ſetzt, um deſſen Leſer- und Bewundererkreis überhaupt mit ſolchen — 
akademiſchen „Befürchtungen“ behelligen zu mögen. we 

Auch mit Herrn Heigel's Schlußphraſe find wir nicht einverſtanden. Nachdem er nämlich in 
allzu beſcheidener Weiſe das „Büchlein“ Stielers der „Gunſt“ des ganzen deutſchen Volkes 
„empfohlen“, endigt er mit dem ſeltſamen Satze: „Es wird beweiſen, daß auch der Proſaiſt Karl 
Stieler zu den liebenswürdigſten Erſcheinungen der litterariſchen Gegenwart zählt.“ h 

Erſtens iſt da gar nichts mehr zu „beweiſen“, verehrter Herr Profeſſor! Denn der Beweis 
von Stielers ſtiliſtiſcher Meiſterſchaft iſt ſchon ſeit anderthalb Jahrzehnten aufs glänzendſte erbracht 
in den weitverbreiteten Reiſewerken, an denen er in hervorragendſter Weiſe mitgearbeitet (J. B. 
„Italien“, herausgegeben von K. Stieler, E. Paulus und W. Kaden), ſowie in den vorzüglichen 
Aufſätzen, die er in der „Allgemeinen Zeitung“ und andern führenden Zeitſchriften veröffentlicht 
hat. Der „Proſaiſt“ Stieler iſt mithin nichts weniger als ein Neuling, der erſt der „Gunſt“ des 
Publikums gönnerhaft „empfohlen“ zu werden braucht. Was alle Welt weiß, ſollte das der Heraus— 
geber allein nicht gewußt haben? 

Zweitens: Karl Stieler zählt zu den „liebenswürdigſten Erſcheinungen“ der litterariſchen 
Gegenwart — iſt das Alles, Herr Profeſſor, die ganze Summe Ihrer Kritik über Ihren Autor? 
Potzelement! Liebenswürdig — amabilis — charmant — nichts weiter? Mit dieſer frauenhaften 
Bezeichnung ſoll das ſchriftſtelleriſche Weſen unſeres mannhaften, ſchneidigen, kraft- und ſaftvollen 
Autors richtig angedeutet, am Ende gar erſchöpfend charakteriſiert ſein? Mit dieſem abgegriffenen, 
nichtsſagenden, bis zum Ueberdruß durch die ſchablonenhafteſten Kritiken der dümmſten Journal⸗ 
ſkribenten geſchleiften Ausdruck ſoll etwas über die ſtolze, charaktervolle Geiſtesart unſeres allver— 
ehrten Münchener Schriftſtellers ausgeſagt ſein? „Liebenswürdige Erſcheinung“ — iſt das nicht 
für jeden, der den zutreffenden Modeſinn dieſes Klichés erfaßt, ein geradezu beleidigendes Kompliment, 
gerade gut genug für einen feuilletoniſtiſchen Salonplauderer? Iſt das nicht heutzutage ein Bettellob, 
ein kritiſches Pfennigalmoſen, das in jedem journaliſtiſchen Vorzimmer dem unbedeutendſten Litteratur 
und Kunſt⸗Schnorrer verabreicht wird? In welcher Welt lebt denn der Mann, der unſeren Karl 
Stieler in ſolcher unglaublichen Weiſe bevorwortet? Oder ſollte ihm ſelbſt die Thatſache unbe— 
kannt geblieben ſein, daß ſein „Proſaiſt“ eine der eigenartigſten, nervigſten und kernhafteſten 
Heldenfedern unſerer „litterariſchen Gegenwart“ vorſtellt, daß inſonderheit in München unter 
der älteren Schrifſtellergeneration nur ein einziger „Proſaiſt“ neben ihm genannt werden kann, 
— der von der autoritären Klique auch ſo leichthin über die Achſel beurteilte, vortreffliche 
Ludwig Steub? 

Uebrigens genug von dieſem unglücklichen, in jedem Betracht unzulänglichen Vorwort des 
Herausgebers! Es wird durch die nachfolgenden Blätter Karl Stielers ſelbſt am beſten in ſeiner 
Nichtigkeit beleuchtet. Dieſe blaſſen, dünngeiſtigen, löſchpapiernen Phraſen des Vorworts zerſtieben 
vor der Proſa Karl Stielers wie ein Häuflein Aſche vor dem Winde, der vom ewigen Hochgebirge 
ſauſt. So behält eben immer und überall ſchließlich doch das Leben und die Natur Recht und 
triumphiert über die Aengſtlichkeiten, Künſteleien und Konventionen der Schulen. 

Man zeihe uns nicht übermäßiger Strenge! Es iſt nicht Aufgabe der rechten, ehrlichen 
Kritik, mit dem Polierlappen zu hantieren, alle Ecken und Schärfen des Gedankens zu verwiſchen 
und ſchmeichelnde Fraubaſereien zu treiben. Es iſt der Lüge und Heuchelei und Schönfärberei 
ohnehin genug in der Welt. Wenn das Buch auf dem Markte erſcheint, hat es ſein Recht zu fordern: 
den Wahrſpruch der unabhängigen, unerſchrockenen Kritik. Stielers Werke ſollen rein und tadellos 
zu uns gelangen, durch keine ſchwächlichen, unhaltbaren Vorredereien der Herausgeber verunftaltet. 
Stielers Werke gehören uns allen, gehören dem ganzen deutſchen Volke. Das ſollen die „intimen 
Freunde“ des großen verſtorbenen Schriftſtellers nicht vergeſſen, denn ſie müſſen doppelt ſtrenges 
Gericht über ſich ergehen laſſen, wenn ſie ſich einer Unbedachtſamkeit oder Fahrläſſigkeit ſchuldig 
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Der Bauer unſerer bayeriſchen Berge iſt eine ſo typiſche und populäre Geſtalt, daß 
man wohl ſelbſt im fernſten Norden eine ungefähre Vorſtellung davon beſitzt. 

Allein gleichwohl hat es mit dieſer Bekanntſchaft eine eigene Bewandtnis, bis zu 
einem gewiſſen Maße kennt ihn faſt jeder, und über dies Maß hinaus faſt niemand. 

Der Grund hierfür liegt klar am Tage, denn der Bauer will eben nicht gekannt 
ſein. Sowie er ſich beobachtet fühlt, zieht er ſich ſcheu zurück; jeder offenen Teilnahme an 
ſeinen Kulturzuſtänden ſtellt er ein heimliches Mißtrauen entgegen und wenn man ihn vollends 
für intereſſant erklärt, dann wird er gar zum vollendeten Grobian. In feinem Faſſungs⸗ 
vermögen ſind eben die Begriffe „intereſſant“ und „intereſſiert“ noch nicht getrennt, er 


kann es nicht begreifen, daß man ſich mit ihm vertraulich mache, ohne etwas von ihm zu 
wollen und ihn ſchließlich zu überliſten. a 5 
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Freilich iſt dies Gefühl entſchuldbar, wenn wir von einem Stande ſprechen, der! 
jahrhundertelang die Beute der privilegierten Stände war. Jetzt gehören dieſe Thatſachen, 
gottlob! der Vergangenheit, aber ihr Eindruck wirkt noch heute im Volke nach und bildet 
die unſichtbare Scheidewand, die der Bauer trotzig zwiſchen ſein Weſen und alles Fremde 
ſtellt. Und ſo meine ich denn auch, es bleiben noch immer eine Menge ſeiner charakteriſtiſchen 
Züge übrig, die minder naheliegend oder zugänglich ſind als die großen typiſchen Haupt— 
konturen, und die doch nicht minderes Intereſſe in Anſpruch nehmen. 

Den Schwerpunkt dieſer Darſtellung aber möchte ich in erſter Reihe auf den Charakter 
legen und nicht bloß darauf, wie uns derſelbe heute im alltäglichen Leben entgegentritt, 
ſondern wie er ſich hiſtoriſch und innerlich allmählich geſtaltet hat. 

Ich möchte Ihnen zeigen, warum ſich die eigenartigen Merkmale des oberbayeriſchen 
Volkscharakters gerade jo entwickelt haben, wie fie gegenwärtig find; auf welcher kultur— 
geſchichtlichen Baſis ſeine Fehler ruhen, aus welcher Wurzel ſeine Vorzüge herauswuchſen. 

Und ſo mögen Sie mir denn zuerſt einen kurzen Rückblick in vergangene Zeiten ge— 
ſtatten, ehe ich zur heutigen, hellen Wirklichkeit gelange. 

Bis zum Beginn unſeres Jahrhunderts war, wie Sie dies alle wiſſen, die menſch— 
liche Geſellſchaft wie der Staat nach ſtändiſchen Prinzipien gegliedert, d. h. es gab privilegierte 
Klaſſen, die im Beſitz aller wirtſchaftlichen und politiſchen Rechte ſtanden, und daneben eine 
andere Klaſſe, welche diente, duldete und entbehete. Das war der letzte Stand, das „arm 
mühſelig Volk der Bauern,“ wie man es ſchon zu den Zeiten Karls V. nannte. 

Die ganze kulturgeſchichtliche Entwicklung des Mittelalters bis ins neunzehnte Jahr— 
hundert herein folgte dieſem ſtändiſchen Syſtem, ſie verteilte ihre Segnungen nicht nach 
dem Geſichtspunkt des Bedarfs, ſondern auch ſie privilegierte zwei Stände, die ſchon in 
jedem Sinne privilegiert waren; ſie förderte den Adel, den Klerus und das Bürgertum der 
Städte auf Koſten des Bauernſtandes. Dieſer war für die Kulturgeſchichte kein Zweck, 
ſondern nichts als Mittel und Material, durch deſſen rückſichtsloſe Vergeudung den andern 
um ſo reichere Lebensfülle erſchloſſen ward. 

Freilich war dieſe Knebelung des Bauernſtandes nicht etwa lokal, ſie war ein all— 
gemeines Leid in allen deutſchen Landen, es war eben die Anſchauung der Zeit. Im 
bayriſchen Hochland aber, von dem wir hier erzählen, trat ſie nur beſonders fühlbar her— 
vor, ſie hatte hier beſonders befeſtigte Poſitionen und deshalb mußte ihr Einfluß auf den 
Charakter der Bevölkerung um ſo intenſiver ſein. 

Betrachten wir die äußere Gliederung des ſchönen Landes, das zwiſchen Zugſpitze 
und Watzmann liegt, ſo wie ſie noch etwa vor achtzig Jahren war, dann haben wir eine 
feudale Fortifikationslinie, die kaum ſtärker gedacht werden kann. 

Ueber die ganze Breite jenes Gebietes hin dehnte ſich ein Gürtel der mächtigſten 
Klöſter, die wie Etappen nebeneinander ſtanden. Da war Steingaden, Ettal, Benedikt— 
beuren, dann ging es oſtwärts über Tegernſee nach Chiemſee und ſo weiter. Jedes von 
dieſen Stiften beſaß viele Meilen Land mit tauſenden von Unterthanen. 

Die zweite feſte Linie, die das bayriſche Hochland in feudalem Geiſt beherrſchte, war 
jene geſchloſſene Reihe von Ritterburgen und adeligen Schlöſſern, die ſich vom Allgäu bis 
gegen Salzburg hin erſtreckten; die Namen Schwangau, Werdenfels, Hohenburg, Waldeck, 
Falkenſtein, Hohenaſchau und Maxelrain find dafür Zeugen. Und dazu kam als ein dritter 
Faktor, der die feudalen Intereſſen vertrat, die Bureaukratie, wenn wir dies moderne Wort 
für vergangene Verhältniſſe gebrauchen dürfen. Die ganze Kette von ſog. Pflegämtern, die 
teils im Namen des Landesherrn oder im Namen der Gutsherrſchaft Juſtiz und Verwaltung 
übten, war von der Rechtsanſchauung getragen, daß der Bauer nur ein Zubehör von 
Grund und Boden ſei, und wenn man von dieſer Anſchauung ausging, wurde es leicht, 
ihn zu mißhandeln. 

Es kann natürlich nicht meine Abſicht ſein, Ihnen hier das volle Bild jenes feudalen 
Regimes zu zeichnen und die Wirkſamkeit jener drei gewaltigen Faktoren erſchöpfend dar— 
zulegen: nur in knappen Zügen will ich einzelnes hervorheben, um Ihnen zu zeigen, wie 
tief dieſe Zuſtände auf den Charakter unſeres Gebirgsvolkes wirken mußten. 

Was die Klöſter betraf, ſo waren die meiſten derſelben Benediktiner-Abteien. Es 
wäre thöricht, die immenſen Verdienſte, welche ſie ſich um Landeskultur, um Wiſſenſchaft 
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und Humanität erwarben, zu beſtreiten, weil auch dieſer Beruf, wie alles in der Welt, ſein 
Ende fand; ſoviel aber ſteht unzweifelhaft feſt, daß mit dem Beginn der Reformationszeit 
ein tiefer Umſchwung in der Wirkſamkeit jener großen Abteien eintrat. Auch ſie mobiliſierten 
und wenn ſie bisher eine Heimſtätte ſtiller, beſchaulicher Forſchungen waren, ſo wurden ſie 
jetzt die großen Arſenale für den erbitterten konfeſſionellen Kampf. Und dazu gab es aller— 
dings reiche Gelegenheit, denn nur wenige Forſcher denken wohl heute daran, mit welcher 
Energie die Reformation vor Zeiten in unſere ſtillen Gebirgsthäler eindrang, beſonders in 
der Gegend zwiſchen Iſar und Inn, deren Bevölkerung durch Intelligenz hervorragt. Zu 
Miesbach, in dem großen Markte, waren im Jahre 1583 nur mehr 30 Zuhörer in der 
katholiſchen Predigt, ſcharenweiſe verließen die Kloſterunterthanen von Weyarn, Dietramszell 
und Tegernſee die Heimat, und alle erdenklichen Mittel wurden angewandt, um die Ver— 
bleibenden zu unterwerfen. So zwang man auf der Paßſtraße nach Achenthal jeden Fuhr— 
mann zur Umkehr, der ſich nicht als ſolider Katholik bekannte; den Bewohnern anderer Orte 
ward jahrelang jegliche Feſtlichkeit verſagt, in Holzkirchen, dem Vorort des bayriſchen Hoch— 
landes, ward ein Prälatenkonzil gehalten und zuletzt hatten natürlich jene recht, welche die 
Macht hatten. Mit einem Wort, die Entwickelungsgeſchichte der oberbayriſchen Klöſter iſt 
auf den Charakter des oberbayriſchen Stammes von entſcheidenſtem Einfluß geweſen, der 
Hang zu phantaſtiſchem Wunderglauben. die gewiſſe Geheimthuerei, die der dortige Bauer 
noch heute hat, ward durch geiſtliche Einwirkung genährt; nicht minder eine gewiſſe Un— 
ſelbſtändigkeit und Paſſivität, die lieber auf die Hilfe des Herrgotts wartet, ſtatt ſich ſelber 
zu helfen; denn wer den Charakter der bayriſchen Bergbewohner auch nur einigermaßen 
kennt, wird finden, daß alle dieſe Eigenſchaften mit der kühnen, kräftigen Grundlage desſelben 
im vollſten Widerſpruche ſtehen, d. h. daß ſie eben nicht in der normalen ſelbſtverſtändigen 
Entwicklung ſeines Charakters lagen, ſondern durch äußere Einwirkung in denſelben hinein 
getragen wurden. Und dieſen Einfluß übte niemand ſo ſehr als die oberbayriſchen Klöſter. 
Das iſt der eine Faktor. Was die weltlichen Gutsherrn betraf, ſo ſahen dieſe allerdings 
weniger auf das Herz, ſondern nur auf den Seckel, ſie okkupierten den Bauer vor allem 
von der finanziellen Seite. Aber dieſer Druck war in ſeiner demoraliſierenden Wirkung 
auf den Charakter kaum minder ſtark. Denn niemand wird das ideale, ſittliche Element 
verkennen, das im Gefühl des freien Beſitzes liegt; ihn zu erringen braucht es Fleiß und 
Thatkraft, ihn zu erhalten fordert nicht nur phyſiſche, ſondern ebenſo oft moraliſche Kraft, 
ihn ſeinen Kindern zu vererben iſt Segen und Troſt für den Scheidenden. All das fällt 
weg, wenn der Beſitz nicht mehr iſt als „Herrengunſt,“ wie der techniſche Ausdruck lautet; 
denn nur die freie Arbeit veredelt. Daß dem Bauer, der ſo ſchwer mit dem Fluche der 
Arbeit beladen war, der ideale Inhalt dieſes Begriffs ſo völlig genommen wurde, indem 
er als Höriger dem Herren diente, das iſt wohl die härteſte von all den Ungerechtigkeiten, 
die die Feudalzeit ihm auferlegte. Und das iſt auch von all den Mißverhältniſſen, in denen 
er heranwuchs, dasjenige, was am tiefſten in die Geſtaltung ſeines Charakters einſchnitt; 
es iſt die Wunde, deren Narben er am wenigſten verſchmerzt. Denn heute noch denkt der 
Bauer niedrig über die Arbeit, und während der Bürger mit einem gewiſſen Stolz auf 
ſeine Thätigkeit blickt, ſieht der Bauer die Vornehmheit und das Wohlergehen im Nichts— 
thun. Die pfiffige Hinterliſt, die unſere Oberländer bisweilen zeigen, die Habgier, die 
aus ihrer Unbeholfenheit manchmal hervorlugt, iſt die Folge davon, daß ſie ſo übermäßig 
ausgebeutet wurden und auf geradem Weg ſo ſchwer zu ihrem Rechte kamen. 

Und nun noch das, was wir die Bureaukratie genannt; die Vielregiererei von Polizei 
und Verwaltung; ſie nahm den letzten Reſt von Freiheit, den der Bauer noch beſaß, hin— 
weg, indem ſie ſelbſt über die Schwelle ſeines Hauſes drang; ſie kontrollierte den Küchen— 
zettel und ſchnitt ihm die Kleider auf den Leib zurecht; auch ſie verfolgte das Prinzip, das 
man die Leute um ſo gründlicher bevormunden müſſe, je niedriger ihr Stand ſei. Wenn 
Sie die Kleiderordnung betrachten, die Max I. im Jahre 1604 erließ, ſo iſt den Bauern 
darin nicht nur der Stoff für ihre Gewänder, ſondern ſogar das Leder, das ſie zu ihren 
Schuhen gebrauchen müſſen, vorgeſchrieben; wer andere Kleider trägt, dem werden ſie 
konfisziert und der Schneider wird um den Macherlohn oder gar mit „Verlierung ſeines 
Handwerks“ beſtraft. In den Rechtsbüchern und Weistümern, die aus der Gegend von 
Reichenhall, Chiemſee oder dem Innthal erhalten find, iſt das hochſträfliche Tanzen und 
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Springen, Juchezen und andere Inſolentien „bei Vermeidung ſchwerer, unausbleiblicher Straf“ 
verboten; man dekretierte, wieviel die Mahlzeit bei Familienfeſtlichkeiten koſten ſolle, und 
wieviel ein Unterthan beim Kegelſchieben verlieren dürfe. Noch viel härter waren die Be— 
ſtimmungen über die Verwertung der ländlichen Produkte, kein Malter Korn durfte ohne 
Genehmigung nach „auswärts“ verkauft werden, um, wie es in den Verordnungen heißt, 
„die Aufſchnellerei“ der Preiſe zu verhüten. 

Sie ſehen, man gebot und verbot, ohne ſich um die innern Gründe der Dinge zu 
kümmern; es war die Blütezeit des beſchränkten Unterthanenverſtandes und ſo lag denn die 
Originalität des Volkes gewiſſermaßen im ſtändigen Kampfe gegen die Obrigkeit. Der 
Inhalt ſolcher Verordnungen, wie ich ſie Ihnen hier mitgeteilt, ward durch ihre Handhabung 
nicht gemildert, denn die Beamten ſuchten nicht ſelten das, was ihnen an Autorität gebrach, 
durch Brutalität zu erſetzen, wie wir ja noch heute in Bayern vereinzelte Ausläufer dieſer 
Spielart beſitzen. In welchem Maße der Bauer ſolchen Druck empfand, das zeigt am 
beſten der alte Spruch, den uns Schmeller erhalten hat und worin einer, dem man mit 
dem Teufel droht, erwidert: „Hat der Bauer nit Teufels genug, An Amptleutten und am 
Pflug?“ 

So können Sie ſich leicht erklären, wie deſtruktiv dieſe allwiſſende Vormundſchaft im 
Lauf der Jahrhunderte auf den Volkscharakter wirkte; jedes Kind verlangt ja, daß wir es 
nach ſeiner Eigenart erziehen, und ein Volksſtamm ſoll nicht bloß mit bureaukratiſchem, 
ſondern mit kulturgeſchichtlichem Verſtande erzogen werden. Der Mangel des letzteren, die 
prinzipielle Oppoſition gegen alles, was echt und originell war, mußte ihre Früchte tragen, 
und ich darf es hier wiederholen, nicht wenige Fehler, die wir jetzt im Charakter des 
bayriſchen Bergvolkes wahrnehmen, haben in dieſem Regime allein ihre Quelle. Ihm fällt 
vor allem die Scheu zur Laſt, die der Bauer noch immer gegen alle öffentlichen Zwecke 
und Pflichten hat; es wird ihm ja jetzt noch förmlich gruſelig, wenn es ſich um Geſchäfte 
handelt, bei denen das Gericht oder die Verwaltungsbehörde beteiligt iſt. Der geringe 
Gemeinſinn, der unſerm Gebirgsvolke unleugbar zukommt und der gewöhnlich kaum über 
die Grenzen der engſten Nachbarſchaft hinausreicht, hat darin ſeine Wurzel, daß die Behörden, 
die eben das Gemeinweſen verkörpern, den Bauer allzeit mehr von ihrer Herrſchſucht als 
ihrem Wohlwollen überzeugt haben. Nur deshalb iſt er ſo ſchwer zu haben, wo es ſich 
um Leiſtungen für das Ganze handelt, ja der Begriff des Ganzen iſt ihm geradezu ver— 
ſchloſſen geblieben. 

Ich habe verſucht, Ihnen bisher in großen Umriſſen ein Bild jener Kulturzuſtände 
zu geben, in denen der frühere Bewohner unſerer Berge heranwuchs. Der ſchwerere Teil 
meiner Aufgabe iſt damit erfüllt, ich habe gewiſſermaßen, wenn ich ſo ſagen darf, die tiefen 
Schatten untermalt, die unerläßlich waren, für dies Bild unerläßlich, um gegen den Charakter 
unſeres heutigen Bauers gerecht zu ſein, und Gerechtigkeit iſt ſchließlich doch die erſte Pflicht 
einer jeden Charakteriſtik. 

Betrachten wir ihn jetzt in der vollen, helleren Wirklichkeit, wie er unter dieſen Ein— 
flüſſen oder beſſer trotz derſelben geworden iſt. Man könnte ſich da vor allem wundern, 
daß ihm überhaupt noch heitere und helle Seiten blieben, daß nicht alles Anziehende in 
ſeinem Weſen erdrückt worden ſei. Bei dem Flachlandbauer von Altbayern iſt dies auch 
mannigfach der Fall; der Bauer im Hochland aber hatte eine Quelle, die ſein Weſen trotz 
aller Peinigung immer friſch und geſund erhielt, und das war die großartige Natur. Sie 
war es, die den Charakter unſeres Gebirgsvolkes gerettet hat; ſie war es, die ihm immer 
wieder den Gedanken der Freiheit zurückgab, den man ihm mit tauſend Händen raubte, ſie 
war ſein ſtiller Bundesgenoſſe gegen die Uebermacht der Herren. Der Fels, über den er 
hinſchritt, ließ etwas von ſeiner eigenen Unbeugſamkeit zurück, der Bergquell, aus dem er 
trank, etwas von ſeiner Friſche, die Tanne, unter der er ſchlief, etwas von ihrem unver— 
wüſtlichen Grün. Und ſo blickte er, wenn er nur durchs Fenſter ſah, ins Große; feine 
Arbeit wies ihn von ſelbſt ins Freie; wo er Hand anlegte, war es eine Bethätigung der 
vollen Kraft und alles rund um ihn war ſchön. Darin beſaß er das ſtille geheime Gegen— 
gewicht für die lauten zerſtörenden Einflüſſe, die ſeinen Charakter bedrängten: die Natur 
war gleichſam die milde Mutter, die das wieder heimlich gut machte, was der Geiſt der 
Zeit (der eiſerne Vater) an feiner Erziehung ſüͤndigte. 
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Treten wir nun in das Haus des heutigen Bauers ein, etwa in Tegernſee, in 
Schliers oder in Fiſchbachau. Es iſt Feierabend und der Alte ſitzt vor dem mächtigen 
Tiſch und ſchmaucht das geſchnitzte Pfeifchen, während, die letzten Lichter durchs niedere 
Fenſter fallen. Draußen im Stalle hört man es noch rumoren, bis die Dirne den Kalben 
das friſchgemähte, duftige Futter gereicht hat. 


„Ja, was iſt dös, Du kimmſt doher?“ ruft der Alte erſtaunt, wenn ich nun plötz— 
lich durch die Thüre trete — aber er erhebt ſich nicht; er ſtreckt mir die derbe Hand ent— 
gegen und wartet bis ich vor ihm ſtehe, um ſie zu ergreifen. 


In dieſer Scene ſpiegelt ſich der ganze Wandel der Zeit. Der Mann iſt noch heute 
Bauer wie es ſeine Väter hier vor 100 Jahren waren, aber dies Wort iſt eben ein anderes 
geworden; er hat noch heute ein ganz ſpezifiſches, faſt exkluſives Standesbewußtſein, aber 
dieſer bewußte Gegenſatz thut ihm nicht mehr wehe, er ſcheidet nicht mehr Dienen und 
Herrſchen; das niedrige, das ſchmerzliche iſt ausgetilgt. Nach innen in ſeinem Haushalt 
und ſeinem Wirkungskreiſe iſt der Name „Bauer“ geradezu ein Ehrenname, er wird, wenn 
ich ſo ſagen ſoll, als Titel gebraucht, ganz ähnlich wie der Gewerbsmann in ſeinem Hauſe 
„Meiſter“ genannt wird. Nie ſagt die Frau „mein Mann“, ſondern nur „nein Bauer“, 
wenn ſie mit dritten von ihm ſpricht; und obwohl er ſelber ebenſo Hand anlegt, wie der 
letzte Knecht, ſo iſt doch ein himmelweiter Unterſchied zwiſchen dieſem und jenem. Er ſelber 
iſt ein kleiner Souverän geworden in ſeinem Eigentum, der ariſtokratiſche Zug, der ur— 
ſprünglich in ſeinem Weſen ſteckt, iſt wieder freigegeben, er hat ſeine Almen in den Bergen, 
wo er unumſchränkt gebietet. Wälder und Felſen ſind ſein, und wenn es ihm nach Ehren 
gelüſtet, dann ſtehen ihm auch dieſe in Fülle bereit. Er kann Bürgermeiſter, Geſchworener 
und Deputierter werden, ja ſogar im Reichstag dem Fürſten Bismarck widerſprechen, falls 
dieſer ſein Oberbayriſch verſteht. So findet denn der Bauer jetzt in ſeinem häuslichen 
Wirkungskreiſe eine Befriedigung, ja einen Stolz, der ihm früher fehlen mußte, und nur 
nach außen tritt noch bisweilen ein Nachklang an ſeine einſtige mißachtete Stellung hervor, 
in dem Mißtrauen, das er dem Fremden entgegenbringt in dem Verdachte, daß er von 
dieſem verſpottet oder mißbraucht wird. Aber die Fremden faſſen es eben auch nicht immer 
richtig an, gewöhnlich entſpricht dann ein Uebermut dem andern und da der Bauer ſich hier 
auf ſeinem eigenen Boden fühlt, zieht der Fremde ſelbſtverſtändlich den kürzeren. Für ſolche 
Figuren hat der Bauer das pikierte Wort „die Herriſchen,“ „die Stadtfrack“, und mit 
ihnen ſteht er noch heutzutage auf Kriegsfuß. Dies Selbſtgefühl, dies ſtarke Bewußtſein 
ſeiner Perſönlichkeit wie's jetzt als ein Charakterzug unſeres Gebirgsbauern feſtſteht, erſcheint 
aber nicht bloß als die Folge ſeiner befreiten ſozialen Stellung, ſondern es liegt tiefer, es 
ruht in der ganzen geiſtigen und körperlichen Begabung des Stammes. 


Ich habe ſchon vorher hingewieſen, daß der Bauer dieſen Zug vor allem der ge— 
waltigen Bergesnatur und ſeiner Beſchäftigung im Freien dankt. Wenn in der Kaiſerklauſe 
z. B. die Trift beginnt und tauſend Klafter vor dem Wöhr des aufgeſtauten Baches toben, 
und wenn dann der keckſte unter den Holzknechten hinabſteigt, um die Schleußen zu öffnen, 
daß die Stämme wie raſend herunterjagen, das iſt ein Wageſtück, vor dem mir graut, ſo 
oft ich es auch geſehen. Und doch iſt es der tägliche Beruf; das ſelbſtverſtändliche Hand— 
werk iſt es, wenn der Jäger auf dem ſchmalen Grat über den Abgrund klettert, wenn der 
Holzknecht zum letzten Streiche die Axt erhebt. Da wird das Gewerk zum Kampfe. Wer 
jemals einen mächtigen Bergwaldſtamm hat fällen ſehen, wer es weiß, wie die grüne Fichte 
ſich zornig zurückbeugt, wie ihr goldenes Blut aus klaffender Wunde träufelt, dem wird es 
zu Mute fein, als ob der angegriffene Baum lebendig würde in feiner letzten Stunde, als 
ob er ſich zur Wehre ſetzte und fühlte, was ihm begegnet. Seine grünen Arme ſind ohn— 
mächtig vor dem bewaffneten Arm des Menſchen, ſtöhnend bricht er nieder, doch ſeine Kraft 
gibt er dem zum Erbe, der ihn erſchlagen hat. So kommt jener baumſtarke Wuchs und 
jener kühne Sinn in dieſe Geſtalten, die mit offener Bruſt und ſchallender Axt durch die 
Berge gehen. Wäre der Bauer im bayriſchen Hochland nur auf feine häusliche Arbeit be— 
ſchränkt, jo würde jene Kühnheit gar bald ſich abſchwächen, beſonders ſeit er auch äußer— 
lich in leidlichem Wohlſtande lebt; aber gerade dieſer Beſtandteil ſeines Schaffens: die 
Almen, die Jägerei, die Holzarbeit vermitteln den Zuſammenhang der Bewohner mit dem 
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rauhen urſprünglichen Element des Waldes, in ihnen liegt die verjüngende, faſt möchte ich 
ſagen, die verwildernde Kraft, die das Volk der Berge zum Bergvolk macht. 

Der Bauer nennt das, was wir hier ſo eingehend auseinanderſetzen, mit einem kurzen 
Wort „die Schneid“. „Schneid haben“ iſt das erſte und letzte Erfordernis, wenn man im 
Hochgebirge etwas gelten will, „wenn d' kein Schneid nit haft, na biſt nit g'ſchatzt,“ kann 
man dort auf allen Wegen hören. Sie wird höher als Geld und Gut geachtet, wie dies 
aus manchen Volksliedern durchklingt. 


Und's Dirndl hat g'ſagt: 
Was biſt für einer, 
Balſt kei ſchneidiger biſt 
Is mir lieber keiner. 


Der kecke Burſch aber erwidert: 


Und der Teufel hat Hörndl 
Und i hab' mein Deandl 
Und dös Deandl mag mi’ 
Weil i a Hauptſpitzbua bi'. 


Der ganze jubilierende Sangeston, der durch dies Volksleben hinzieht, wird von dieſem 
Frohgefühl der Kraft und der Kühnheit getragen. Aus ihm quellen jene Jodler, die durch 
den einſamen Wald ſchallen, und die übermütigen Trutzgeſänge beim Gelag. 

Dieſer Zug des Mutes iſt aber nicht nur den Männern eigen, ſondern auch den 
Kindern und den Alten; ja ſelbſt den Weibern, denn andernfalls ſtünde es ſchlimm um die 
Sennerinnen auf mancher einſamen Alm. 

Da ging aus der Valepp einmal der Forſtgehilfe, der beſonders ſcharf nach den 
Wilddieben ſah, für einige Tage in die Stadt und ſagte ſcherzend zu dem kleinen ſieben— 
jährigen Förſtersſohn: „Jetzt mußt halt Du außigehen, Seppei, auf die Wildſchützen, bis 
ich wieder heimkomm.“ Schon am Abend fehlte der kleine Burſch und nur mit höchſter 
Mühe fand man ihn nach 24 Stunden hoch in den Bergen auf einer Stelle, die als Fährte 
der Wilddiebe allgemein bekannt war. Die kleine Flinte lag neben ihm, er ſelber war vor 
Hunger und Müdigkeit eingeſchlafen, aber als man ihn mit Vorwürfen weckte, erwiderte er 
trotzig: „Is ja der G'hilf nit da, wer ſollt' dann die Wilddieb, die Lumpen derſchießen, 
wenn i nit außigeh?“ 

Daß bei dieſer Kühnheit auch Exzeſſe ſehr nahe liegen, iſt wohl begreiflich. Wir 
alle haben ja die Fehler unſerer Tugenden und der Naturmenſch, der „Ungebildete“, muß ſie 
in doppeltem Maße haben, weil es erſt die Aufgabe der Bildung iſt, dieſe rauhe Kehrſeite 
von uns abzulöſen, ohne daß uns die andere Seite, die Tugend, darüber verloren geht. 

So finden wir, daß dieſe Kühnheit uicht ſelten in helle Raufluſt auflodert; das Sprich— 
wort aus Bapyriſch-Zell klingt ſchlimm genug: „Heut is luſtig, heut muß noch einer hin 
werden.“ Cbenſo erwächſt daraus ein gewiſſer Hang zur Widerſetzlichkeit, den die Behörden 
oft mehr ſteigern als mildern, und eine Rachſucht, die ſich mit und ohne Waffen Luft 
macht. Denn ein Menſch, der ſoviel Kraft und Mut beſitzt, verzeiht eben ſchwerer, als 
jener, dem beides fehlt. 

Eine der fürchterlichſten Raufereien, die ich jemals angeſehen, führte ein 86 jähriger 
Mann in Egern gegen ſeine 83 jährige Ehehälfte, weil er meinte, daß dieſe den 79 jährigen 
Knecht lieber habe als ihn. 

Ebenſo ſcheint es begreiflich, daß bei ſolchen Anlagen der Bauer im bayeriſchen Gebirge 
eigentlich mehr zu freiem Schweifen, als zu häuslichem Schaffen geartet ſei, und dennoch 
hängt er an ſeinem Hauſe mit einer Pietät, die etwas Rührendes an ſich hat. Er nennt 
es ſeine „Heimat“, das einzelne Gehöfte, nicht die Gegend wird jo genannt, und „jeine 
Heimat verkaufen“ galt, bis in die allerletzte Zeit, für wenig ehrenvoll. 

Schon der Bau des Hauſes, die ſchmucken Altanen, die Blumen vor dem Fenſter 
verraten, daß es dem Beſitzer lieb ift, und wenn ich Zeit hätte, Sie in den einzelnen Gelaſſen 
herumzuführen, jo könnten wir aus Stil und Einrichtung jo manchen charakteriſtiſchen Zug 
gewinnen. Die meiſten Häuſer im bayeriſchen Gebirg ſind Einödhöfe, es entſpricht das dem 
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ſtark individuellen Geiſte der Bewohner, während fie z. B. in Franken, wo der Korporations— 
geiſt die Oberhand hat, zu Gaſſen gereiht aneinander ſtehn. „Vor an Einöd ſoll man 
den Hut abthun,“ lautet ein uraltes Sprichwort, das gewiſſermaßen den geweihten Frieden 
dieſer einſamen Stätte ausdrückt. Der Hausname geht auch auf den Bewohner über und 
wenn Sie ſich z. B. nach dem Eigentümer des Weſterhofs erkundigen, ſo werden ſie hören: 
„Hanſei“ heißt er, „Widmann“ ſchreibt er ſich und der „Weſterhofer“ iſt er. — In der 
Skala dieſer Begriffe können Sie die Bedeutung des bäuerlichen Hauſes am beiten heraus— 
fühlen; der Beſitzer identifiziert ſich geradezu mit demſelben. Nach ſeinem Hauſe wird er 
bei Freund und Feind genannt, der Schreibname hat wenig Belang, da der Bauer ſich eben 
nur ſehr ſelten „ſchreibt“, er iſt nur die offizielle Marke, womit der Alte im Steuerbuch 
und der Junge in den Kompagnieliſten ſteht. Wie hoch das Haus gehalten wird, iſt ferner 
daraus erkennbar, daß es für unſchicklich gilt, einen Fremden vor demſelben zu empfangen; 
„gehts eini, gehts eini“ iſt das erſte Wort, das der Bauer ſpricht, wenn wir ihn unter 
der Thüre begrüßt haben, und wir Luftſchnapper ſind oft in Verzweiflung, daß man uns 
an den ſchönſten Nachmittagen ſo etwas zumutet. Auch er ſelber bringt den Sonntag in 
der Stube zu, ſofern er daheim iſt. Obwohl das Haus nur an den älteſten Sohn kommt, 
um die Zerſplitterung des Beſitzes zu vermeiden, ſo betrachten es doch auch die jüngeren 
Geſchwiſter, die ſich in der Nachbarſchaft anſiedeln oder verdingen, noch immer als ihren 
Mittelpunkt und behalten dort zeitlebens ein Unterſtandsrecht, das bei jeder Gutsübergabe 
ausdrücklich verbrieft wird. 

Das Familienleben und die Arbeit des Bauern, auf die wir hier von ſelber kommen, 
weil ſie gewiſſermaßen die Seele und den lebendigen Inhalt des Hauſes bildet, das ſind 
wohl jene zwei Gebiete, auf denen der Druck der feudalen Vergangenheit noch am meiſten 
fühlbar wird; allein trotz aller Mißſtände, die wir hier nicht leugnen wollen, iſt doch das 
Familienleben im bayriſchen Hochlande immer noch viel glücklicher uud humaner, als wir 
Städter es in der Regel glauben, es regiert doch vielmehr die Güte als die Strenge und 
ebenſo müſſen wir bedenken, wenn uns einzelne Maßregeln herzlos oder kaltſinnig erſcheinen, 
daß der Naturmenſch eben die Dinge doch weit mehr aus dem natürlichen Geſichtspunkt, 
als mit jener ſenſitiven Pietät betrachtet, die wir erſt unſerer Erziehung verdanken. 

Der Bauer iſt ſich deſſen ſelbſt bewußt, es ſagte mir ein alter Mann in Tegernſee 
nach dem Tode meines Vaters die ſchönen und merkwürdigen Worte: „O mein Gott, thuts 
unſer einem ſo weh, wie muß man erſt bei euch ein ſolches Unglück ſpüren, wo die Leut' 
ſo viel ein feiners Gemüt haben. Ein Bauer hat ja überall nur den halben Schmerz.“ 

Das heißt, er hat mehr Stoizismus, mehr Reſignation als wir; er ſteht mit ſeiner 
Lebensweiſe dem natürlichen Werden und Vergehen ſo unmittelbar gegenüber, daß ihm die 
Grauſamkeit, die darin liegt, minder hart und die Notwendigkeit weit verſöhnlicher erſcheint. 
Ihm ſterben die Eltern oder alte Freunde weg, wie er alljährlich die welken Blätter im 
Herbſte fallen ſieht, er empört ſich nicht gegen das Verhängnis; denn er iſt aufgewachſen 
im Bannkreis dieſer Geſetze. Und trotz alledem tritt dennoch bei unſeren Oberländern das 
Empfindungsleben in ſeltener Weiſe hervor, freilich nicht für jedermann und vor jedermann, 
aber doch für den, der es zu finden weiß. Ich will Sie nur an die wunderſchöne Zeile 
im Volkslied erinnern, die da lautet: 


Und wenn ich amal ſtirb, 
Brauch i Weihbrunn keinlen), 
Denn mein Grab dös wird naß 
Von mein' Dirndl ſein Weinlen). 


Wo eine ſtille Menſchenthräne ſoviel gilt, daß ſie höher ſteht, als aller feierliche 
Segen, da muß doch das Herz eines tiefen und ſchönen Empfindens fähig ſein und dieſe 
Fähigkeit habe ich immer für einen der beſten Züge im Charakter unſeres bayriſchen Hoch— 
lands gehalten. 

Sie iſt verſtümmelt worden durch unbarmherzige Zeiten, ſie verbirgt ſich ſcheu vor 
fremden Blicken, aber ſie iſt da, das kann ich Ihnen verbürgen. In hundert kleinen Zügen 
des alltäglichen Lebens gibt ſich dieſe Gemütskraft, wie ich es nennen möchte, kund, in der 
Liebe zur Heimat, in der innigen, faſt märchenhaften Beziehung der Bergbewohner zur Tier⸗ 
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welt, in Brauch und Sitte, in Wort und Lied. Wie geſchäftig ſpricht ſo eine Sennerin 
mit ihren Kalben, wie iſt ſie bekümmert, wenn ihnen ein Leid widerfährt, wie genau kennt 
der Hirt, jedes Stück ſeiner Herde; nicht bloß dem Aeußern nach, ſondern in ſeinem Charakter, 
in ſeinen Vorzügen und Fehlern. Jener urtiefe deutſche Zug, der die Tierſeele gleichſam 
perſönlich faßt und ſeine menſchlichen Eigenſchaften auf dieſelbe überträgt, ift vielleicht nirgends 
ſo ſehr ausgebildet, wie beim oberbayriſchen Bauer. 

Ich erinnere mich wohl, wie ich einmal vor einem Pfluge ſtehen bieb und wie der 
Bauer, der hinter demſelben herging, ganz untröſtlich war, weil er verſicherte: „Dös Roß 
hat halt koa G'müt. Es hat koan Verdruß, wenn i mit der Goaſel kimm, und koa Freud, 
wenn's in der Fruah ſein Habern ſieht, es thut ſei Sach ſchön ſtaad dahin, aber 's hat 
halt koa G'müt.“ 

Ich mache dies Beiſpiel ausdrücklich namhaft, weil man gerade aus dem Vermiſſen 
einer Eigenſchaft am ſicherſten auf ihr gewöhnliches Vorhandenſein, auf das Bedürfnis nach 
derſelben ſchließen kann. 

Ebenſo bedeutend aber als die Kraft des Gemütes iſt bei unſerem oberländiſchen 
Volke der ſcharfe Verſtand entwickelt. Wer hier genauer betrachtet, wird eine doppelte 
Richtung in ſeiner Denkart wahrnehmen, zwei Züge, die ſich ſcheinbar widerſprechen und die 
doch dadurch allein ſchon, daß ſie in ein und demſelben Stamme vereinigt ſind, den geiſtigen 
Reichtum desſelben darthun. Denn unbeſtreitbar hat der Bauer in unſeren bairiſchen Bergen 
zunächſt eine tief beſchauliche Natur, er liebt es, die Gedanken, die ihn beſchäftigen, nach—⸗ 
denklich auszuſpinnen; man könnte ſagen zu philoſophieren. Aber ſo ſehr ihn ſein Hang zu 
dieſer Art von Betrachtung führt, wo er ſich gehen laſſen kann, ebenſo epigrammatiſch ſpitz, 
jo ſchlagfertig raſch iſt fein Gedanke, ſobald ihm ein anderer Gedanke gegenübertrit, ſobald 
ſeine Rede zur Gegenrede wird. 

Jetzt ham ſ' ja g'ſagt, daß d'heiratſt, Hanſei, (ruft einer dem andern zu) was is 
denn für eine, is die große von Schliers, oder die kleine von Tegernſee? O Jeſſes na, 
a ganz a kloane is, (erwiderte der andere) weißt von zwei Uebel — 


„No,“ ſog i, „Sepp, jetzt heiratſt ja, 
Was nimmſt denn na für vane? 
Du, da wirſt ſchaugn, Saperadi — 
A große oder a kloane?“ 


„A kloane,“ ſagt er, hat er g'ſagt, 
„Von Schliers is ſ' umikemma, 
Denn von zwoa Uebel muaß ma' do’ 
Allweil dös — kloaner' nehma.“ 


In Schlierſee ſollte ich auch einmal einem Mädchen raten, um das ein reicher Bauer 
geworben hatte, „a recht a warmer,“ wie der Volksausdruck lautet. Haus und Hof war 
glänzend beſtellt, aber der Mann ſelber war alt und unbeliebt, und bedenklich ſchüttelte das 
ſchöne Liſei den Kopf. „Ja,“ ſprach ſie nach langem Bedenken, „ja, die Kapellen wär 
ſcho recht, aber der Heilige taugt mir nit.“ Und richtig, noch am ſelben Tag erhielt der 
„Heilige“ einen Korb. 

Ein anderer bat um einen Kuß und als das Mädchen Einwände erhob, erwiderte er 
lachend: „Sei nur ſtaad, ich mach ſchon die Augen zu, damit's niemand ſieht.“ 

Nach alledem läßt ſich denn wohl behaupten, daß von den vielen ungerechten Vor— 
würfen, die man dem Bauer macht, keiner wertloſer iſt, als wenn man etwa in unſerem 
bayriſchen Hochland vom „dummen Bauer“ ſprechen wollte. Im Gegenteil, er iſt hervor— 
ragend geiſtig begabt, und nicht ſein Verſtand, ſondern nur das Gebiet, in welchem derſelbe 
thätig wird, iſt beſchränkt; dieſelbe Abgeſchloſſenheit, die ſeinem Denken die originelle Friſche 
gegeben hat, gab ihm naturnotwendig auch eine ſtoffliche Enge. Andere Grenzen ſeines 
Verſtandes aber liegen dann im Charakter, in dem Eigenſinn, von dem ſeine zähe trotzige 
Natur nicht freizuſprechen iſt; denn oft genug handelt es ſich im Leben ja überhaupt nicht 
darum, ob man etwas begreifen kann, ſondern ob man es begreifen will. So äußerte ſich 
auf dem Bahnhofe in Holzkirchen ein Bauer, der den Zug verſäumt hatte, ſehr ergrimmt 
über das Inſtitut der Eiſenbahnen und ſprach etwa folgendermaßen: 
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„Oho, preſſiert's heunt gar a fo, 
Sit heunt dös Fahr'n fo rar? 
Heunt treibt ſ' bald, die Eiſenbahn, 
Als ob ſ' an Eilwag'n waar.“ 


So geben Sie mir wohl ohne Zweifel recht, wenn ich den Intellekt unſerer oberbayriſchen 
Bauern auf eine hohe Stufe ſtelle, aber freilich, nicht jeder verſteht dieſen Verſtand, denn 
glauben Sie mir, auch er iſt individuell und der Scharfſinn, der zwiſchen felſigem Geſtein 
emporwächſt, iſt etwas Grundverſchiedenes von jenem Verſtande, der ſich zwiſchen den ſteinernen 
Mauern großer Städte entwickelt. Aber gerade dieſer Gegenſatz bildet ja den Reiz. Das 
aber, was den eigentlichen Vorzug und die kulturgeſchichtliche Ueberlegenheit, wenn ich es 
ſo nennen darf, unſeres oberbayriſchen Volksſtammes ausmacht, das iſt nicht das eine und 
das andere allein, ſondern es iſt das beneidenswerte Gleichgewicht, in dem ſeine inneren 
Kräfte ſtehen, — ſeine geiſtige Begabung und ſein Gemüt. Dies gibt ſeinem Weſen jene 
geſchloſſene Einheit und Sicherheit und feinem kulturgeſchichtlichen Typus jenes Ebenmaß, 
das vielleicht der innerſte und unbewußte Grund für die Popularität iſt, die er gefunden. 

Und ſo ſteht denn dies Volk der Berge vor uns und vor der neuen Zeit mit ihrer 
großartigen Geſtaltung, die von allen Seiten auf dasſelbe eindringt. Wie wandelt ſich 
nun dies Bild! Denn wenn bis ins vorige Jahrhundert alles Streben darauf gerichtet 
ſchien, den Bauer aus dem Bereiche der Kultur hinauszudrängen, zu erdrücken, ſo fühlen 
wir jetzt überall das Streben ihn empor zu bringen, ihn hereinzuziehen in den Kreis der 
heutigen Entwicklung. 

Damals war ſein Leben ein Kampf gegen den negativen Geiſt der Zeit, die ihm 
alles nahm und alles verſagte und gegen den er ſeine Eigenart (wenn auch nur mit paſſivem 
Widerſtand) verteidigte, jetzt iſt es ein Kampf mit der Fülle poſitiver Errungenſchaften, 
womit die Gegenwart ihn überſchüttet und denen er geteilten Herzens gegenüber ſteht, halb 
wieder ſeine Eigenart verteidigend gegen das Neue, halb dennoch mit dem Drange erfüllt 
nachzukommen und ſich der Gegenwart zu aſſimilieren. 

Und das iſt ſchwer, wenn jemand plötzlich Rechte üben ſoll, der beinahe rechtlos 
heranwuchs, wenn jemand Pflichten erfüllen ſoll, der nie zu freiem Pflichtgefühl, ſondern 
nur zum Ertragen des Zwanges erzogen ward. Das iſt der einfache und natürliche Grund, 
warum es keinem anderen Stande ſo ſchwer wird, ſich in den Geiſt der neuen Zeit hinein— 
zufinden, als eben dem Bauer; er iſt nicht mehr die alte in ſich geſchloſſene Geſtalt, ſondern 
wie ſein äußeres Daſein, ſo iſt ſein inneres Weſen in der Entwicklung, in einem tiefen 
Umſchwung begriffen. 

Unter den großen Faktoren, die in dieſer Richtung zur Geltung kommen, im Dienſte 
der neuen Zeit, ſteht die Schule obenan und vielleicht mit keiner von den vielen Neuerungen 
ſind die Leute ſelber ſo ſehr einverſtanden. Sie kennen das Schlagwort nicht, aber ſie 
haben ein unbewußtes Gefühl dafür, daß Bildung Macht iſt, daß hier die ſchlimmſte Kluft 
liegt, die ſie von den übrigen Lebensſtänden trennt. Geſtatten Sie mir, daß ich auch hier 
Ihnen ein weniges von meinen eigenen Erlebniſſen erzähle. 

Ich kenne eine alte Bauersfrau, von der ich viel gelernt habe, ohne daß ſie es weiß, 
und mit der ich oft genug vom Lernen ſprach. Sie iſt nahe an den Siebzigen, aber noch 
heute iſt ſie untröſtlich, daß ſie dazumal nur das Leſen und nicht auch Schreiben lernen 
durfte, weil das zu teuer war. „Zwoa Kreuzer hätt's im Monat mehra koſt“ — ſprach 
fie mit treuherziger Miene — „aber mei Vada hat allwei g'ſagt, woar ſchon ſchad um 
dös Heidengeld wegen der biſſel Schreiberei! D'heili Schrift kann's leſen und zum Schreiben 
kimmt bei jo an jungen Dirndl fo nix für.“ „Ja, mein Gott“ — fügte die Alte ſeufzend 
bei — „wenn ma ſei Lebtag lang bloß a jungs Dirndl bleibet.“ An einem Sonntag— 
morgen (im vorigen Herbſte) ging ich den Söllbach entlang und immer tiefer kam ich ins 
kühle Dickicht, in die lautloſe Einſamkeit des Waldes. Da that ſich eine Lichtung auf. 
Unter Tannenzweigen verſteckt, aus rohem Gebälk gezimmert, lag eine Hütte dort, wie ſie 
die Holzknechte wohl die Woche über bewohnen, aber heute war ja Sonntag, man ſah keine 
Spur eines menſchlichen Weſens. Da hörte ich mit einemmale eine mächtige Stimme rufen: 
„Poſt Kaltenberg,“ „Herrgott, jetzt hab i's K vergeſſen“ und eine, andere Stimme rief: 
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„So, na' geht's guat, denn i woaß auch nimmer wie ma's macht.“ Verdutzt ſah ich um 
mich und ſah nun auf der anderen Seite der Hütte zwei Holzknechte ſitzen, die ſich mühten, 
gemeinſam einen Brief zuwege zu bringen. Er ſollte in die Heimat des einen gehen, nach 
Poſt Kaltenberg, Tirol. Es war ein unendlich ergötzliches Bild; auf der roh gezimmerten 
Bank ſtand die Ruine eines zerbrochenen Maßkruges als Tintenfaß, an einem brennenden 
Holzſcheit mit einem Groſchenſtück hatten ſie den Brief geſiegelt, ſeit 8 Uhr morgens dauerte 
bereits die Arbeit. 

Aber nun kam erſt noch das ſchlimmſte, nun kam die Adreſſe und das fatale K des 
Dorfes Kaltenberg. 


Ich war natürlich der Retter in der Not und als ich das gefürchtete Hindernis ſo 
mühelos nahm, da waren die beiden ganz verblüfft, „was man nit all's lernen kann.“ 


Dieſer vielſagende Spruch ward nun das Thema unſerer weiteren Unterhaltung, an 
die ich mit Vergnügen denke; der eine der beiden Gelehrten ſtammte aus Bayriſch-Zell, der 
andere, wie ſich erraten läßt, aus Kaltenberg in Tirol. „Ha, gel dös ſeheſt mir auch nit 
an“, ſprach derſelbe lachend, „daß i amal auf und auf der erſt g'wen bin in meiner Schul, 
aber mein Gott, „was is dös für a Schulzeit g'wen! In der Fruh is der Pfarrer komma 
und in Nachmittag is er komma, wir hab'n ihn all recht gern g'habt, aber ſchaugts, vom 
Katakismus allein kann ma heut zu Tag nit leben.“ 


Offenbar iſt die Wißbegier, der Trieb zu lernen, oder wie man es nun nennen mag, 
auch in den unterſten Schichten des oberbayeriſchen Volkes ſtark gewachſen, ſeit die Zeit einen 
raſcheren Pulsſchlag gewann, ſeit unſere Geſchichte ſo thatenreich und die Reibung der 
Gegenſätze ſo brennend ward. Die Fühlung mit dieſen iſt überhaupt unendlich lebhafter 
als man ſich in der Regel denkt; wer möchte es glauben, daß in Tegernſee ein Eingeborner 
ſich damit beſchäftigt hat, Liebigs Porträt in Holz zu ſchnitzeln, daß ein Bauer von Gmund, 
der als Zitherſpieler bekannt iſt, einen von ihm erdachten Marſch nach Verſailles an Moltke 
ſchickt, daß der Bürgermeiſter von Wieſſee eine Stunde lang hinter dem Kirſchbaum ſteht, 
um auf Döllinger zu warten, der aus dem Nachbarhauſe hervorkommen muß. Auch das 
ſind Zeichen der Zeit, die deutlicher ſprechen, als lange Sätze. 

Ein zweites Moment, das auf die Umgeſtaltung der Verhältniſſe im bayeriſchen Hoch— 
lande tiefen Einfluß übt, wenn auch oft in recht zweiſchneidigem Sinne, iſt der wachſende 
Handel und Verkehr. Die Energie, womit ſich dieſer verbreitet, iſt kaum zu beſchreiben; 
wenn früher der Bauer zu Markte zog und ſeine Erzeugniſſe feil hielt, ſo kommen jetzt die 
Händler zu ihm in's Haus und kaufen auf Stunden weit alle Vorräte auf. Das wäre ja 
an ſich nicht ſo ſchlimm, aber ſchlimmer iſt es, daß die Tendenz immer ſichtbarer wird, auch 
den ganzen Grundbeſitz in den Bereich der Spekulation hineinzuziehen und zu mobiliſieren. 
Leider kommt dieſer Rührigkeit der Geſchäftszertrümmerer auch ein gewiſſer geſchäftiger Sinn 
des Bauers entgegen; er, der Jahrhunderte lang von allen übrigen Ständen ausgebeutet 
und übervorteilt ward, hat nun ſeine doppelte Freude daran, wenn er mitunter hoch im 
Preiſe ſteht, daß nun auch an ihn die Reihe kommt, gelegentlich Gewinn zu machen. Wär’ 
der Gewinn nur nicht ſo häufig Schein! 

Die dritte große Macht der Zeit, die ähnlich wie das Lernen und das Gewinnen in 
die ruhige Stabilität des bäuerlichen Lebens eingreift und umgeſtaltend auf dasſelbe wirkt, 
iſt die politiſche Bewegung unſerer Tage. Welche Fülle von Ideen, von Rechten und 
Pflichten drängt ſich da in den ſtillen Gang ländlicher Arbeit ein, mit denen der Bauer ſich 
nun auf einmal abfinden ſoll; hier wird es ihm offenbar am ſchwerſten, ſich in die Neuzeit 
einzuleben. 

Es iſt dies auch ganz natürlich, denn in keiner andern Beziehung war die Entwicklung 
der Zeit ſo raſch, kein anderes Gebiet ſteht begrifflich ſo hoch wie dieſes, wo es ſich nur um 
große gemeinſame Fragen, ſtatt um individuelle Bedürfniſſe handelt, in keinem anderen fehlt 
es dem Volke ſo ſehr an richtiger Belehrung. Wie es hier mit der Klarheit und dem Ver— 
ſtändnis beſchaffen iſt, das zeigt ſich an hundert Vorkommniſſen, die wir während der 
bayriſchen Wahltage erleben. Vielleicht mag Ihnen auch hier das eine oder andere Beiſpiel 
aus dem täglichen Leben gefallen, geſtatten Sie mir, daß ich es in den mildernden Humor 
der Reime kleide. 
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Bei uns da wählen ſ' auf der Poſt, 
Wie's gar! war hamma 's Bier verkoſt, 
Denn dort is guat, koa ſo a Geſchmier, 
Da hab'n ſ' a Tegernſeer Bier. 

No ja, und wie's beim Bier halt geht, 
Jetzt wird halt von der Wahlſach g'redt. 


Mei Nachbar ſchaugt ganz damiſch drein: 
„Oho!“ ſag i, — „ſchlaf nur nit ein, 
Sonſt geh' i glei und hol Dei Geld, 

Jetzt ſag's, was haft na für van g'wählt?“ 
„„Ja, was für van, dös woaß i net, 
Den fell’n? halt, der am Zettel ſteht.““ 


„Du Lapp, dös hab'n mir? aa ſcho' than, 
Nur eh' man hergibt, ſchaugt ma'n an.“ 
„„Na,““ ſagt er, „ang'ſchaugt hab i'n net, 
Mir’ hab'n ſie's ganz g'nau geſagt, wie's geht. 


Zu mir is der Herr Pfarrer kemma 
Und ſagt, i ſoll den Zettel nehma 
Und ſagt zu mir (und dem daneben): 
Iſt un er —öffnet ab- zugeben! 
Denn ſo ſteht's d'rin im G'ſetz amal 
Und drum iſt dös a g'heime Wahl. 


J hätt' ſcho' ſo gern einig'ſchaugt, 

Aber jetzt hab' i' mi' nit traut, 

Wer drob'n ſteht — i woaß 's nit. No mein, 
J denk' es wird ſcho' vaner ſein.““ 


Allein, ſoviel auch dem Bauer noch fehlt zum Verſtändnis innerer Fragen, jo ver— 
worren ſonſt ſeine politiſchen Begriffe ſind, in einem Punkte iſt doch ſchon heute ein uner— 
meßlicher Umſchwung zur That geworden. Und das iſt das nationale Bewußtſein. Hier 
handelt es ſich eben nicht um Begriffe, ſondern um ein Gefühl, und dieſes Gefühl ſagt ihm 
mit inſtinktiver Entſchiedenheit, was die Einheit eines Volkes wert ſei. 

Wer auch nur eines jener Kriegerfeſte ſah, wie ſie alljährlich im bayriſchen Gebirge 
gehalten werden, wer es ſieht, wie ſtolz am Sonntag auf der grauen Joppe das Denkzeichen 
prangt, wer die Soldaten hat reden hören, die nun in ihren häuslichen Kreis zurückgekehrt 
ſind, der iſt in dieſer Beziehung aller Sorge ledig. 

Eine der ſchönſten Scenen, die ich vielleicht je im bayriſchen Hochland erlebt, war 
von dieſem Geiſte getragen. Es war im Jahre 1873 am ſogenannten „Dintzeltag“ bei 
einem Feſte, das die Holzknechte alljährlich im Dorfe Kreuth meiſt in der Winterzeit begehen. 
Da erhob ſich plötzlich, nachdem man dem Forſtperſonal die offiziellen Ehren erwieſen hatte, 
ein Bauer aus ihrer Mitte und erklärte mit lauter, faſt erregter Stimme, daß er noch etwas 
auf dem Herzen habe, und begann zu ſprechen von dem großen geeinigten Vaterland, deſſen 
man auch im letzten Winkel der Berge gedenken, dem auch der letzte Mann dahier mit 
vollem Herzen gehören ſolle. Und dann erhob er den ſchweren ſteinernen Krug und brachte 
ein Hoch aus auf das deutſche Vaterland! Mitten in dieſer Wildnis, in dieſem meilenweiten 
Grab von Schnee, unter dieſen rauhen rieſigen Geſtalten taucht ſo derſelbe eine große 
Gedanke empor, der aus den Wogen der Nordſee rauſcht, in dem ſich einſtmals in det 
Stunde der Gefahr die vierzig Millionen zuſammenfanden. 

Die Muſik begann zu ſpielen; aber kein Jodler war es diesmal, es war „die Wacht 
am Rhein“, und die wilden Burſchen von Kreuth im grünen Hut und in den groben Nagel— 
ſchuhen, die damals über den Rhein gezogen, ſangen mit, daß die Fenſter bebten. Draußen 
über dem Schnee glitzern die Sterne, ſilbern glimmt der Mond über den Bergen; „Hoch, 
hoch! und wieder hoch!“ klang es hinaus in die Winternacht. 


Und nun noch ein anderes Bild, das mehr den heiteren Zug an ſich trägt. Es war 
in der ſchwarzen Tenne, wo ich vor acht Jahren einen alten Köhler traf, tief in den 


Zu Ende. ? Denfelben, denjenigen. Wir. 
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Siebzigen ſtehend und herkuliſch gebaut, wie eine knorrige Tanne. Der ſprach, indes er 
ſeinen Meiler ſchürte: „Herrgott, dös is halt doch a Freud, daß jetzt dös Deutſchland auch 
zu Bayern g'hört,“ und als ich ihn lachend berichtigte, daß es wohl umgekehrt richtiger ſei, 
da fuhr er mir ungeduldig dazwiſchen: „Ach mei', dös bleibt ſich allweil gleich und dös 
verſchlagt net viel, d'Hauptſach is doch, daß wir beieinander ſind.“ 

Ja in der That, es iſt ein hohes Gefühl für alle, die der Seele des Volkes nach— 
gehen, zu wiſſen, daß hinter jeder originellen Einzelheit, die wir betrachten, der große, 
mächtige Hintergrund eines einigen Volkes ſteht. Kein anderes Reich der Welt iſt ja ſo 
mannigfaltig an kulturgeſchichtlichen Gegenſätzen, kein anderes bedarf es fo ſehr, daß die 
einzelnen Stämme ſich nahe kommen und kennen lernen, dann werden die Gegenſätze ihre 
feſſelnde, nicht ihre trennende Kraft erweiſen. 

Wir Bayern aber, glaub' ich, dürfen mit Stolz darauf blicken, welch' geſundes Element, 
welche Fülle originaler Kraft wir dem geeinigten, dem deutſchen Vaterlande zur Mitgift 
brachten in dem Kern-Volk unſerer Berge. — Die Schatten, die ja nirgends fehlen, wo 
die Sonne ſcheiat, habe ich Ihnen nicht verſchwiegen; noch mancher Irrtum hält fi hart— 
näckig feſt, noch manche ſchöne Kraft verſagt dem Wohl des Ganzen ihren Dienſt; aber 
diesmal will ich gern dem Köhlerglauben folgen: „Mei', dös verſchlagt net viel, d'Hauptſach 
is doch, daß ma beinander ſan. 


Ein Berliner Sittenſchilderer. 
Bon Paul Doberk. 


Die Litteratur über Berlin mehrt ſich in 
erfreulicher Weiſe. Der hauptſtädtiſche Schrift⸗ 
ſteller, welcher noch bis vor Kurzem mit Vorliebe 
ſeine Stoffe aus dem öden Leben der unmöglichen 
„mittel⸗ oder ſüddeutſchen Reſidenzſtadt“ holte, 
hat ſich ſchließlich eines Beſſeren beſonnen und 
von dem vollen, gewaltigen, alle Stadien der 
Tragik und Komik umfaſſenden Treiben der 
modernen Weltſtadt Notiz genommen. Es iſt 
dies jedenfalls ein unbeſtreitbarer Einfluß des 
Realismus, mögen die einzelnen Werke ſich auch 
noch ſo weit von dem Grundprinzip desſelben 
entfernen. Man darf in dieſer Hinſicht noch nicht 
allzuviel fordern; begreiflicher Weiſe hält es 
ſchwer, mit Jahrzehnte lang gewährten Vorurteilen 
zu brechen. Auch muß man ſich hüten, unfrucht⸗ 
bare Prinzipienreiterei zu treiben, vielmehr bei 
der Beurteilung dem Naturell des Autors Rech— 
nung tragen. Um nur einige Namen zu nennen: 
ein Max Ring wird anders ſehen und beſchreiben, 
als Max Kretzer, ein Mauthner anders als Ernſt 
Otto Hopp. 

Letzterer Schriftſteller, der ein Jahrzehnt in 
Amerika geweſen und von dort ein offenes Auge 
für die Schäden und Beſtrebungen unſerer Zeit 
mitgebracht hat, iſt in dieſen Tagen mit einer 
eigenartigen Gabe aufgetreten, die ſeinem Talent 
das beſte Zeugnis ausſtellt. Im 53. Kapitel 
ſeines „In der großen Stadt“ (Berlin, Verlag 
von F. Nonnemann, 3 4) betitelten Werkes behan⸗ 
delt er das Berliner Leben, ſämtliche Kreiſe, 
Beſchäftigungen, Volks- und Naturſtimmungen in 
Betracht ziehend. Mit gediegener Sachkenntnis, 
die zu einer ſolchen Arbeit unumgänglich not⸗ 
wendig iſt, und mit vollem Verſtändnis für die 
Bedeutung der auftauchenden Probleme und 


Fragen, tritt Hopp an ſeinen Stoff heran; er 
kennt keine zimpferliche Zurückhaltung, ſeine Ana⸗ 
lyſe iſt ſcharf und eindringend, ſeine Darſtellung 
plaſtiſch. Was aber vor allem gelobt werden 
muß, iſt die köſtliche Naturwahrheit, die ſchlichte, 
oft humoriſtiſch angehauchte Einfachheit der Ge⸗ 
ſtalten und Situationen. Die meiſten Schrift—⸗ 
ſteller denken, daß ſie beſonders geiſtreich und 
witzig ſein müſſen, wenn ſie modernes Leben 
beſchreiben. Das Reſultat iſt, daß ſie geiſtreicheln 
und künſteln und die Wirkung für den vernünf⸗ 
tigen Leſer verderben. Die Abweſenheit dieſer 
Mätzchen wirkt bei Hopp ſo wohlthuend. Seine 
Feder trifft ſtets das richtige Wort; mit wenigen 
Strichen iſt ein Bild fertig, dem Niemand Aehn⸗ 
lichkeit mit dem Original abſtreiten kann. Das 
kraftvolle litterariſche Streben Hopp's dokumentiert 
ſich auch in dem Gebrauche gewiſſer charakter⸗ 
iſtiſcher Worte und Redensarten, die mit dem 
modernen großſtädtiſchen Leben eng verwachſen 
ſind; er beſchreibt die „plierigen“ Augen eines 
Hundes, die „vermückerten“ Leiber der Jugend, 
er ſchreckt nicht vor dem Worte „kodderig“ zurück, 
— alles ſchreckliche Fehler in den Augen des 
Bildungsphiliſters und idealiſtiſchen Kunſtkritikers, 
deſſen Magen nur die geölten Phraſen der 
patentierten Romanfabrikanten vertragen kann. 
Das Geheimnis der Wirkung der Hopp'ſchen 
Schilderungen beruht auf der Stimmung, die in 
der Seele des Leſers hervorgerufen wird. Je 
einfacher, je naturwahrer die Darſtellung, deſto 
nachhaltiger der Eindruck. Es dürfte ſchwer 
ſein, aus der Menge der Skizzen eine zu bezeichnen, 
die dieſes Gepräge künſtleriſcher Vollendung nicht 
trägt. Was Hopp auch immer darſtellt — die 
Ankunft eines neuen Opfers in Geſtalt des 
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unerfahrenen Provinzialen, das Daſein des ger 
bildeten Dienſtmannes und des jovialen Droſchken— 
kutſchers, das Treiben der Dirnen und Luden, 
Blutſauger und Kupplerinnen — niemals fehlt 
jene Milde des Urteils, die von dem Gedanken 
ausgeht: Alles verſtehen heißt Alles vergeben. 
Wer pathetiſche Schilderungen, moderne Verderbt— 
heit, leidenſchaftliche Anklagen Privater und 
Autoritäten, mehr oder weniger unſinnige Vor— 
ſchläge zur Beſſerung erwartet, wird darnach 
vergebens ſuchen können; unſer Autor ſchildert 
nur, was er geſehen und beobachtet, und die 
ruhige Art, wie er es ſchildert, iſt der völlige 
Gegenſatz des ſo beliebten, Effekt haſchenden 
Wortſchwalles. Ueber die Aufgabe des Sitten— 
ſchilderers ſpricht ſich Hopp in den Schlußworten 
des Kapitels „Der Lude“ wie folgt aus: „Es iſt 
gar nicht angenehm, über dieſe Spezialität, die 
der Schlamm der großen Stadt ausbrütet, zu 
berichten. Allein ich glaube, es iſt nötig und 
nützlich. Es nützt nichts, die Dinge zu verſchleiern. 
Unſere Zeit krankt am Heuchelwahn, an der Ver: 
ſtellung, an der Beſchönigung. Wer über die 
große Stadt ſchreiben will und nur den Segen 
der Ziviliſation, die Kunſthallen, die großen 
Geiſter und noch größeren Gebäude, alles Schöne, 
Glänzende, Duftende in derſelben dem großen 
Publikum in farbenfriſchen Bildern voll idealen 
Schwunges vorführt, begeht eine Täuſchung an 
ſich und Anderen. In der großen Stadt finden 
ſich Licht und Schatten wie überall in der Natur 
und im Leben. Und dann erſt gelangt man zum 
rechten Verſtändnis des Lichtes und ſeiner Herrlich— 
keit, dann erſt weiß man den Wert des Guten 
zu würdigen, wenn man die Nacht und die Aus: 
geburt des Böſen kennt. Auch iſt es gut, daß 
die Kenntnis ſozialer Mißverhältniſſe, an denen 
manche ſogenannte vornehme Natur ablehnend 
vorüberſchreitet, in weitere Kreiſe gelangt, damit 
der Tag komme, an dem ſich die guten Elemente 
vereinen, um menſchenwürdigere Zuſtände herbei— 
zuführen. Hier iſt innere Miſſion! Hier Heiden— 
bekehrung! Hier iſt ein Notſchrei, der gellend 
durch die Geſellſchaft klingt!“ 

Eine kurze Charakteriſtik etlicher Kapitel wird 
dem Leſer einen Begriff von der Reichhaltigkeit 
des Buches geben. „Die Muſikmanie“, „Mein— 
eid“, „Die Kupplerin“, „Ein Vampyr“, „Am 
Ziehtag“, „Aus den Anzeigen“, „Der Lude“, 
„Reſpektabilität“, „Blumenmädchen“, „Die Stütze 
der Hausfrau“ u. a. deuten ſchon durch ihren 
Titel den Inhalt an; hier tritt meiſt die Beobach— 
tung in den Vordergrund, die novelliſtiſche Form 
iſt ſeltener. „Aus dem Kinderleben“, „Paul und 
Virginie“ und „Fritze vor Gericht“ ſind inter— 
eſſante Bilder aus dem Treiben unſerer Jugend, 
die bekanntlich in der Großſtadt eine ganz andere 
Entwicklung durchmacht als, auf dem Lande. 
„Fahrendes Volk“ iſt eine Abhandlung über den 
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Droſchkenkutſcher, flott und luſtig geſchrieben. 
„Auch ein Idealiſt“, „Die blaue Brille“, „Kein 
Selbſtmörder“, „Um Liebe leiden“ u ſ. w. ſind 
kleine Novelletten, tragiſche Geſchichten aus dem 
Alltagsleben, neue Beweiſe für den alten Satz, 
daß die Weiber gar poſſierliche und wankelmütige 
Dinger ſind. „Prieſterinnen des Schönen“ — 
ein verfänglicher Titel mit verhältnismäßig harm⸗ 
loſem Inhalt. Die „Prieſterinnen“ ſind zwei 
Schriftſtellerinnen, die beſonders das blaublütige 
Element in der Litteratur und — Geſellſchaft 
pouſſieren. Auch „Dichter und dichteriſche Stoffe“ 
ſchildert etliche Kollegen an der Arbeit; Einge— 
weihte werden wiſſen, wer „Blübber-Karl“ und 
„Schauer-Max“ iſt. Eine unendlich trübſelige, 
aber in ihrer Naturwahrheit prächtige Geſchichte 
iſt „Die Frau aus dem Volke mit dem warmen 
Herzen“, eine Schilderung jener ſchamloſen Ber: 
hältniſſe, wo die Mutter die eigene Tochter ver- 


kuppelt. Ein kurzer Abſchnitt möge hier Platz 
finden: N 
„Ich kannte eine alte Aufwartefrau, die 


mit zwei Enkelinnen beglückt war; es war eine 
echte arme Frau aus dem Volke, die ſich fleißig 
um ihr tägliches Brot mühte, eine Durchſchnitts— 
erſcheinung, die nicht beſſer und nicht ſchlechter 
als die meiſten dieſer Klaſſe Wenn man ihr 
nur einigermaßen auf die Finger ſah, ſtahl ſie 
gar nicht. Ich belauſchte ſie eines Tages bei 
einem charakteriſtiſchen Geſpräche mit einer älteren 
Dame, die im Hauſe wohnte. 


„Denken Sie ſich, Madamken, wat für ein 
großes Glück meine kleine Lina hat.“ 

Die kleine Lina iſt, in Parantheſe geſagt, 
ſiebzehn Jahre alt und ſchaut ſich bereits lebhaft 
nach verbotenen Früchten um. 

„Ein großes Glück, Frau Joppen? Ei, das 
freut mich. Hat ſie einen guten Dienſt erhalten?“ 

„Ne, des nich; aber ſie hat einen Schatz ge— 
funden, einen feinen, anſtändigen Herrn, der ihr 
Apfelſinen und Kuchen ſchenkt. Neulich hat er 
ſie mitgenommen und ihr ein famoſes, warmes 
Abendbrod gegeben.“ 

„Und das nennen Sie ein großes Glück?“ 

Die Antwort hörte ich nicht mehr; wahr— 
ſcheinlich beteuerte Frau Joppen ihre Anſicht, daß 
das ein großes Glück ſei. Sie erzählte ſpäter 
ihre Geſchichte von dem großen Glück den Mädchen 
im Haufe, die darüber kicherten, und den Stall: 
knechten im Hofe, die feine Bemerkungen dazu 
machten.“ — 


Hopp's Buch erhebt nicht den Anſpruch, ein 
erſchöpfendes Ganzes zu geben; es ſollte nur ein 
Beitrag zu dem Thema ſein, wie „das Volk 
jauchzt und klagt und jubelt und jammert.“ Und 
dieſen Zweck hat der Autor erreicht; ſein „In 
der großen Stadt“ iſt nicht nur ein gutes und 
unterhaltendes, ſondern auch ein nützliches Buch. 
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Der Jude von Cäſarea. 
Nachgelaſſener Roman von Martin Schleich. 
(Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Auch dieſer Anſprache zum Trotz blieb die Höhle ſtumm. Nur bei angeſtrengtem 
Horchen glaubte Dacia ein ganz leiſes, offenbar mit Gewalt unterdrücktes Schluchzen 
zu vernehmen. Weinen konnte er doch wenigſtens, er müßte ja ſonſt die Härte des 
Felſens angenommen haben, in dem er wohnte. Das Mädchen war ſelbſt ergriffen 
und bereute es, die zarteſten Saiten, die ein menſchliches Gemüt aufweiſt, ſo unſanft 
berührt zu haben. Aber wie kann man Jemanden zweckmäßig behandeln, den man 
nicht von Angeſicht zu Angeſicht ſieht. 

Antworte mir, hob ſie endlich wieder an, was ſoll ich zurückmelden? Kann die 
Mutter auf den Arm ihres Sohnes rechnen? Oder muß ſie allein ziehen? Das 
wird ihre Bußthränen vermehren aber Dir doch keinen Set bringen. O komm' 
heraus und ſag' mir, was Du thun willſt. 

Keine Antwort. Dacia hielt den Atem an ſich, um zu horchen. Nun war 
auch das vorhin gehörte leiſe Schluchzen nicht mehr zu vernehmen? 

Wie? Sollte das buchſtäbliche Totenſtille ſein und die Kunde ihm das Herz 
abgedrückt haben? Derlei Fälle ſind nicht gerade ſelten, beſonders bei abgehärmten, 
durch Enthaltſamkeit und Zerknirſchung aufgeriebenen Naturen. Der Todesengel 
braucht ſie gar nicht zu berühren, es genügt ſein Vorüberflattern. 

Marcian! ſchrie nunmehr Dacia in höchſter Erregung, die Thüre fieberhaft 
rüttelnd und der Wunden nicht achtend, die ihre Hände von den Dornen empfingen. 
Marcian, um Gotteswillen: gib Antwort! Lebſt Du? 

Die Höhle blieb ſtill, als wäre ſie ein Grab. 

Nun brach aber die ſemitiſche Erregbarkeit des Mädchens in ihrer vollen Stärke 
los. Sie raufte ſich die Haare und die ſpärlichen kalten Thränen, die ihr auf den 
Wangen ſtunden, vermochten das Herz nicht zu erleichtern. Sie ſtöhnte, ſchrie aus 
Schmerz, aus Angſt, aus Zorn und wimmerte mitunter flehentlich: Marcian, ich ſterbe, 
ſterbe. 

Was aber alles nicht im Stande war, den in der Zelle beſindlichen, heraus— 
zulocken, oder ihm auch nur die Zunge zu löſen, ſo daß Daciens Befürchtung: ſie 
rufe einen Toden an, bald zur völligen Ueberzeugung wurde. Sie ſah ihn im Geiſte 
ſtarr daknien, die geſenkten Hände noch gefaltet, das halbe Geſicht an den Felſen 
gelehnt, einen erſtickten Pjalmenvers auf den erblaßten Lippen. Und das halt Du 
gethan! mußte ſie ſich ſagen. Der erſte Stern, der ſich ſoeben im dunkelnden Aether 
unterſcheiden ließ, ſchien es zu bezeugen. Er wird ihr den Augenblick vorwerfen, ſo 
oft ſie ihn wieder erblickt. 

Hier haſt Du nichts mehr zu ſuchen, ſagte ihr endlich eine innere Stimme, der 
nicht zu widerſprechen war. Fort, um noch vor Einbruch der völligen Nacht den Fuß 
des Berges zu gewinnen! Am andern morgen wollte ſie dann die Einſiedler allarmieren 
und mit ihnen in die Zelle dringen, um Marcian tot oder lebendig zu ſehen. Aus 
den Erzählungen, die im Kloſter über Tiſch vorgeleſen worden waren, wußte ſie, daß 
dem einſam Gehenden häufig Dämonen auflauern, teils um ihn zu betören, teils um 
ihn zu erſchrecken. In letzterem Fall treten ſie drachenartig auf, mit einer Rück— 
gratverlängerung, deren Zuckungen ſelbſt den Herzhafteſten zum zittern bringen. Sie 
wußte aber auch, daß ein reines Herz der beſte Schild dagegen iſt. Demungeachtet 
wagte ſie weder links noch rechts zu ſehen und kam endlich glücklich beim Kreuze an, 
wo ſie unter einem der Binſendächer, alles abbetend was ſie gelernt hatte, den Tag 
erwartete. 8 

Marcian aber war, was der Leſer ſchon aus den vielen Seiten, die dieſes 
Buch noch hat, ſchließen wird, keineswegs tot. Im Gegenteil, als er hörte, daß er 
wieder zur Mutter ſolle, war ihm die volle Willenskraft zurückgekehrt. Wie kann der 
den Banden des Blutes Rechnung tragen, der ſeinem Blut Feindſchaft geſchworen 
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hat? Heißt das nicht dem Feind, den man bekämpft, Waffen zuführen? Er erinnerte 
ſich an das Beiſpiel des großen Hilarion, der ſeinen Leib wie einen Fremden zu 
behandeln, oder beſſer geſagt wie einen türkiſchen Sklaven zu mißhandeln pflegte, und 


auch die Verwandten desſelben als Feinde betrachtete. 


Die Zurufe der Verführerin, 


denn für nichts anderes hielt er ſie, glitten wirkungslos ab, und als ſie ſich endlich 
entfernte, konnte ihn ihr verhallendes Gejammer nicht rühren. Im Gegenteil recitierte 
er alle Dank⸗ und Lobverſe, die ſich auf Errettung aus Gefahr beziehen. 


* 


Korreſpondenz der Redaktion. 


Berrn R. R. in Würzburg. Der 
fragliche Aufſatz erſchien vor mehreren Wochen 
im „Freien Landesboten.“ Hier haben Sie, da 
uns die Nummer gerade vorliegt, die markanteſten 
Stellen: 

In unſerer Zeit iſt es nicht mehr wie früher, 
wo der Handwerksgeſelle, wenn er auf der Wander: 
ſchaft war, unter dem Schutze ſeiner Zunft ſtand; 
er iſt überhaupt nicht mehr der Geſelle von ehe— 
dem, ſondern der Lohnarbeiter eines kapitaliſtiſchen 
Unternehmers — im Großen und Ganzen be— 
trachtet. Wie letzterer ſelbſt, iſt auch er den 
wechſelnden Launen der Geſchäftskonjunkturen 
preisgegeben, welche die Aera der ſogenannten 
freien Konkurrenz auszeichnen und bei welcher 
der Starke den Schwachen von Geſetzeswegen 
ungeniert auffreſſen darf. Das Kapital iſt heut⸗ 
zutage Alles, der Beruf nichts oder höchſtens die 
Melkkuh des erſteren, und darum ſind auch alle 
jene ſchützenden Inſtitutionen der alten Zunftzeit 
gefallen, unter denen das Wanderunterſtützungs— 
weſen der vazierenden Geſellen vom Beruf aus 
geregelt war und dieſe ſelbſt, zu denen ich natürlich 
die jetzt ausgeſtorbenen Stromergeſtalten ver— 
gangener Zeiten nicht rechne, auf der Höhe ihres 
ſozialen Ranges blieben. Dafür war anno dazu— 
mal die Wanderzeit für den Handwerksgeſellen 
auch eine Zeit der Luſt und Lebensſchulung, auf 
welche er noch in ſpäten Tagen als längſt ergrauter 
ehrſamer Meiſter in freudiger Erinnerung zurück⸗ 
blickte, und nicht, wie dies heute der Fall iſt, 
der Not und des Elends oder gar des Laſters 
und der Schande. Man betrachte ſie nur einmal 
aufmerkſam, dieſe Schattenbilder einer herunter- 
gekommenen Berufsordnung, die in Wirklichkeit 
die reinſte Unordnung iſt, wie ſie ſcheu als 
verlorene und verlaſſene Eriftenzen, daherſchleichen, 
ohne Felleiſen, dürftig gekleidet, in durchlöcherten 
Stiefeln, herabgeſtimmt an Leib und Seele, von 
elenden Bettelpfennigen lebend, mit dem vielfachen 
Vorwurf der Arbeitſcheu behaftet, ohne Freudig⸗ 
keit und ohne Energie. Noch eine Stufe nied⸗ 
riger und ſie gehen ganz unter in ihrem Elend, 
ſei's als ordinäre Landſtreicher und Verbrecher, 
ſei's als Selbſtmörder, ſei's als Sieche und 
Preßhafte. — Von ihrem Berufe ausgeſtoßen 
als entbehrliche Arbeitskräfte, ſind ſie eine 
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Landplage der Geſellſchaft, von der Polizei 
gehetzt, von ihren Mitmenſchen ſcheel ange⸗ 
ſehen, nirgends geduldet. Erwiſcht ein Gen⸗ 
darm ſo einen armen Teufel beim Fechten, dann 
wird er, der arme Teufel nämlich, ein paar Tage 
eingeſperrt — in der Handwerksburſchenſprache 
heißt dies: er geht verſchütt't — und bekommt 
außerdem noch zur ewigen Erinnerung und zum 
Avis für andere Behörden den „Bettel“ in den 
„Flepp“, das iſt in's Reiſepapier. Werden aber 
dem deutſchen Volke durch einen einzigen Börſen⸗ 
kniff Millionen aus der Taſche geſchwindelt, dann 
iſt nirgends ein Gendarm, der einem ſolchen 
Treiben gleichermaßen aufſäßig wird und werden 
darf. 

Dafür leben wir eben in einem Rechtsſtaat. 
Ach Gott! Und doch haben auch von den 
Vaganten viele beſſere Tage geſehen, ſind braver 
Leute Kind und berechtigt zu einem Anſpruch 
an's Leben Ihr vornehmlichſter Frevel iſt ihre 
Arbeitsloſigkeit und für dieſe trägt die Haupt⸗ 
ſchuld wiederum unſere verkehrte Erwerbs- und 
Berufsordnung. Auf der Wanderſchaft geraten 
ſie zum Ueberfluß noch in ſchlechte Geſellſchaft 
und in Herbergen, die von gewiſſenloſen Wirten 
ausgeübt werden und in denen ihnen nicht bloß 
vollends der letzte Pfennig, ſondern auch noch der 
letzte Reſt einer guten Geſinnung ausgeſogen wird, 
ganz im Gegenſatz zu den alten Herbergen, wo 
ſeiner Zeit auch die in Arbeit ſtehenden Geſellen 
verkehrten und die fremd zugereiſten wie eben- 
bürtige Kameraden aufnahmen und behandelten. 
Wurde ein Zugereiſter krank, ſo war er nicht 
herzlos ſich ſelbſt überlaſſen; die einheimiſche 
Geſellenſchaft verpflegte ihn faſt ſo gut, wie eine 
Mutter ihr Kind. Da gab es ſogenannte Führer, 
die alle 14 Tage gewechſelt wurden und die 
Kranken in's Krankenhaus zu bringen hatten. 
Wer bekümmert ſich heute um einen ſolchen Un⸗ 
glücklichen? Höchſtens, daß die Polizei ihn in's 
Krankenhaus ſpediert; ſtirbt er dann da und er 
hat keine Angehörige in ſeiner fernen Heimat, 
die ihm die Verpflegungs⸗ und Begräbniskoſten 
bezahlen, dann wandert ſeine irdiſche Hülle ohne 
Erbarmen in die Anatomie, um im dortigen 
Sezierſaale dem Meſſer der jungen Mediziner zu 
verfallen.“ 
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